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Ilelline 


Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 18. Juni. Der Kaiſer hat beſtimmt, 
daß die Offtztere des 1. weſtfäliſchen Huſaren⸗ 
Regiments Nr. 8, um das Andenken ihres ver⸗ 
ſtorbenen Chefs, Ludwig II., König von Baiern, 
zu ehren, auf 8 Tage Trauer anzulegen haben. 

— Im November v. J. iſt die gegenwär⸗ 
tige Reichstagsſeſſion eröffnet worden; jetzt, Mitte 
Junt, geht dem Bundesrat) eine neue, noch zur 
Erledigung in dieſer Sejfion beſtimmte Vorlage 
zu! Und nicht etwa eine ſolche, die durch un⸗ 
vorhergeſehene Umſtände veranlaßt iſt; das ſog. 
Militär⸗Reliktengeſetz, deſſen dem Bundesrath ſo⸗ 


bleiben die „Berl. Pol. Nachr.“ und ihre Hinter- 
männer dabei, daß der Reichstag, der jetzt ſieben 
Ale beiſammen iſt, viel zu wenig gearbeitet 
habe: 

„Wenn es richtig iſt, ſo wird deduzirt, daß 
der Reichstag in der gegenwärtigen Gejfion 93 
Sitzungen abhielt, ſo bleibt die Zahl derſelben 
noch immer erheblich hinter der Zahl derjenigen 
der letzten Seſſton und vorausſichtlich ſelbſt hinter 
der Zahl der Sitzungen zurück, welche das preu⸗ 
ßiſche Abgeordnetenhaus bis zum 30. d. M. ab- 
gehalten haben wird. Und dann fällt dieſe Zahl 
auf eine Sitzungszeit von 5½ Monaten, wäh⸗ 
rend die 93 Sitzungen des Reichstages ſich auf 
eine um 2 Monate längere Seſſton vertheilen. 
Letzterer hat ungleich weniger angeſtrengt gear- 
beitet, als das Abgeordnetenhaus. Die langen 
Unterbrechungen, welche zu Weihnachten, Oſtern 
und Pfingſten in den Sitzungen des Reichstags 
eintraten, tragen ebenſo wie die verhältnißmäßig 
geringe Betheiligung, welche die Berathungen die⸗ 
fer Körperſchaft ſeit Jahresbeginn aufweiſen, 
gleichfalls das ihre dazu bei, die Behauptungen 
einer beſonders anſtrengenden Reichstagsſeſſion auf 
ihren wabren Werth zu reduziren. Kurzum, auch 
in dem Maße der dem Reichstag obgelegenen Ar- 
beiten iſt ein ausreichender Anlaß nicht zu erken- 
nen, auf die gründliche Erledigung des ihm vor⸗ 
liegenden Arbeltspenſums oder auf weitere dring⸗ 
liche Vorlagen zu verzichten.“ 

— Bei dem heute zu Ehren des Erzbiſchofs 
Krementz von der Stadt Aachen veranſtalteten 
Feſtmahl, an welchem die Spitzen der Staatsbe⸗ 
hörden und der Geiſtlichkeit theilnahmen, brachte 
der Erzbiſchof einen Toaſt auf die beiden ſouve⸗ 
ränen Gewalten in Staat und Kirche aus; die 
heutige Feier ſei erhöht durch die Erwartung des 
vollen Friedens. Er ſchaue dankbar auf zu der 
erhabenen Perſon Sr. Majeſtät des Kaiſers, der 
Vertrauen in den heiligen Vater geſetzt und ihm 
die Vermittlerrolle übertragen habe, und gedenke 
freudig des Beſuchs Sr. k. k. Hoheit des Kıon- 
prinzen in Rom. Der heilige Vater habe ſtand⸗ 
haft die Zeit erwartet wo ſein Vertrauen auf 
die Weisheit, die Gerechtigkeit und das Wohl- 
wollen unſeres Kaiſers von Erfolg gekrönt wer- 
den ſollte. 


München, 18. Juni. Der geſtrige Abend 
und der ganze heutige Tag gehören dem Empfang 
der fürſtlichen Gäſte und Abgeſandten. Soeben, 
wenige Minuten vor 11 Uhr, fuhr mit halbſtün⸗ 
diger Verſpätung der fahrplanmäßige Berliner 
Kourierzug mit dem deutſchen Kronprinzen in die 
Perronhalle ein, auf der die 1. Kompagnie des 
Infanterie - Leibregiments in feldmarſchmäßiger 
Ausrüſtung mit der florumhüllten Fahne und der 
ganzen Regimentsmuſik aufgeſtellt war. Prinz⸗ 
Regent Luitpold in der Uniform ſeines preußiſchen 
Artillerie-Regiments mit der Kette des Schwarzen 
Adlerordens um den Hals erwartete den Zug, 
hinter ihm die ſämmtlichen Prinzen des herzog⸗ 
lichen Hauſes. Die Waggonthüren des ganzen 
Zuges blieben geſchloſſen, bis die Begrüßung vor⸗ 
über war. 

Bei der Einfahrt ertönte gedämpfter Trom⸗ 
melwirbel. Als Erſter entſtieg der Kronprinz dem 
Zuge; Prinz Luitpold trat ſalutirend vor und 
nun erfolgte herzliche Begrüßung, Umarmung und 
Kuß. Der Kronprinz, der die Uniform des 2. 
bateriſchen Ulanen⸗Regiments trug, ſah tief ernſt 
aus und ſchüttelte mit bewegten Worten den er⸗ 
ſchienenen acht baieriſchen Prinzen die Hand. 
Auch der Kriegsminiſter, die kommandirenden Ge 
nerale, die in Uniform erſchienenen Miniſter und 
der preußiſche Geſandte erbielten begrüßenden 
Händedruck des Kronprinzen, der dann die Front 
der Ehrenkompagnie abſchritt und durch die Für⸗ 
ſtenzimmer ſchreitend mit dem Prinz-Regenten zu⸗ 
ſammen eine zwetſpännige Hof-Galakutſche beſtieg, 
der ein Spitzreiter vorausritt. Der Kronprinz 
nimmt in der königlichen Reſidenz Wohnung, ſein 
Gefolge in den „Vier Jahreszeiten“. 

Unter dem Geläute aller Kirchenglocken iſt 
foeben, 12 Uhr 38 Minuten, auf der Refidenz 
die koloſſale Trauer Flagge gezogen, direkt über 
dem Schlafzimmer des verſtorbenen Königs. Die 
Reſidenz iſt jetzt von allen Seiten durch Militär- 
Kordons abgeſperrt. Die Aufregung iſt unbe⸗ 
ſchreiblich. Das Straßenleben wächſt ſtündlich, 
alle Frauen erſcheinen in tiefſter Trauer. München 
hat ſolche Tage noch nicht geſehen. 


Das ganze Oberland, insbeſondere die Ge⸗ 
gend von Hobenſchwangau, Füſſen und das an- 
grenzende Tirol u. ſ. w. ſoll nach einer in der 
„Frankf. Ztg.“ mitgetheilten Aeußerung eines 
hervorragenden Abgeordneten zum bewaffneten 
Widerſtand bereit geweſen ſein. — Bei dem der 
Volkspartet im Reichstage angehörigen Abgeord⸗ 
neten Kröber erſchien eine Deputation von Ober- 
ländern, welche ihm auseinanderſetzten, dem Kö⸗ 
nige ſei Unrecht geſchehen, er müſſe ſich der Sache 
annehmen. Kröber erwiderte, er könne das nicht, 
weil er nicht im baieriſchen Landtag ſei; man 
möge zu Herrn v. Stauffenberg gehen. Die De- 
putation trug ihr Anliegen dieſem vor. Herr 
v. Stauffenberg beruhigte ſie mit dem Hinweis 
auf den Tod des Königs. Es ſei zwecklos, jetzt 
nach dieſer Richtung zu handeln. Die Oberländer 
waren damit berubigt. 

München, 18. Juni. Der Großherzog von 
Baden iſt hier eingetroffen. 

Stuttgart 18. Juni. Wie der „Staats- 
Anzeiger für Würtemberg“ meldet, begiebt ſich 
Herzog Albrecht nach München, um den König 
dei der Beiſetzung zu vertreten, da Prinz Wilhelm 
durch Unwohlſein verhindert iſt. ö 


Ausland. 

Von der öſterreichiſchen Grenze wird der 
„Nat.⸗Ztg.“ vom 15. d. M. geſchrieben: 

Ich habe ſeit Monaten Veranlaſſung genom⸗ 
men, Sie auf alle Symptome aufmerkſam zu 
machen, die auf eine allmälige Wendung in un⸗ 
ſeren inneren Verhältniſſen und vor allem auf 
eine Annäherung der Regierung an die deutſch⸗ 
liberale Partei hindeuteten. Schon die Thron⸗ 
rede, mit welcher das neugewählte Parlament er- 
öffnet worden, ließ eine Interpretation in dieſem 
Sinne zu; die feiner Zeit vielbeſprochenen Aeuße⸗ 
rungen des Reichskriegsminiſters über die deutſche 
Armeeſprache gehörten in die gleiche Kategorie; 
die Ernennung des Dr. von Gautjch zum Unter- 
richtsminiſter bekundete zum Mindeſten, daß die 
Regierung nicht geneigt ſei, das Unterrichts⸗Porte 
feuille im Sinne der Wünſche der Gegner des 
Deutſchthums zu beſetzen; die als ſicher betrach ⸗ 
tete Ergänzung des Kabinets durch den Marquts 
von Bacquehem als Handelsminiſter kann gleich- 
falls nur in dem erwähnten Sinne aufgefaßt 
werden; als ein weiterer Beweis für die Geneigt⸗ 
heit der Regierung, ſich der deutſchliberalen Partei 
zu nähern, kann aber das neueſte zu verzeich⸗ 
nende Faktum betrachtet werden, nämlich das Er⸗ 
ſcheinen des Statthalters Grafen Thun bei der 
geſtrigen Hauptverſammlung des deutſchen Schul⸗ 
ver ins in Salzburg und die Anrede, welche der⸗ 
ſelbe an die Verſammlung gerichtet hat. Man 
hat es hier mit einem Desaveu der vor einiger 
Zeit aufgetauchten Gerüchte zu thun, als ſel die 
Regierung eine Gegnerin des deutſchen Schul- 
vereins. Graf Thun begrüßte den Verein nicht 
blos in herzlicher Weiſe, ſondern hob auch ſeine 
weſentlichen und dankenswerthen Verdienſte um 
den Staat und um die Kulturaufgaben deſſelben 
hervor. Wir glauben, daß man dieſe Kundge- 
bung um ſo weniger unterſchätzen dürfen wird, 
als man es nicht etwa blos mit einer perſön⸗ 
lichen Enunciation des Grafen Thun, ſondern mit 
einer ſeitens deſſelben im vollen Einklange mit der 
Regierung, mit deren Vorwiſſen, ja wahrſcheinlich 
in deren Auftrage in Scene geſeßten Manifeſta⸗ 
tion zu thun hat. Graf Thun hatte ſich näm⸗ 
lich in Karlsbad befunden und hat ſeinen dorti⸗ 
gen Kuraufenthalt eigens unterbrochen, um in 
Salzburg die dort ſtattfindende Hauptverſammlung 
des deutſchen Schulvereins begrüßen zu können. 
Wir haben immer nur von einer ſich allmälig 
vollziehenden Wendung geſprochen, und nur einen 
kleinen Schritt weiter von rechts nach links möch⸗ 
ten wir auch dieſen neueſten verzeichnen. Es 
würde ſich von deutſcher Seite nicht empfehlen, 
denſelben allzu ſtark aufzubauſchen und hierdurch 
etwa einen Sturm von tſchechiſcher Seite hervor⸗ 
zurufen. Auch daran ſcheint der Regierung ge- 
legen zu fein, die tſchechiſchen Leidenſchaften zu 
dämpfen, wie denn auch den geſtern von tſchechi⸗ 
ſcher Seite in Prag anläßlich der Ankunft eines 
ſlawiſchen Theaterbeſucherzuges aus Deutſchland 
verſuchten Demonſtration, bei welcher der deutſche 
Reichstags⸗Abgeordnete von Gräve eine Hauptrolle 
ſpielte, ſofort entſchieden entgegengetreten und ein 
Ende gemacht wurde. Wohl aber wird man 
deutſcherſeits Urſache haben, all die erwähnten 


Symptome wachſam zu verfolgen und ſich dar⸗ 
nach einzurichten. An die Möglichkeit eines un⸗ 
vermittelten Umſchwunges oder der Verwandlung 
der gegenwärtig deutſchen Minorität in eine Ma⸗ 
jorität glaubt man ja in den deutſchen Kreiſen 
ſelbſt nicht. Man muß ſich alſo vorläufig mit 


gnügen. 


Wien, 13. Juni. Der deutſche Klub des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes veröffentlicht an 
der Spitze der heutigen „Deutſchen Zeitung“ eine 
Erklärung, der zufolge die „Deutſche Zeitung“ 
hinfort als „Organ der Partei“ erſcheint. Die 
Verbindung der Partei mit der Leitung des Blat ⸗ 
tes werde bei allen Fragen von hervorragender 
Wichtigkeit gewahrt werden. Neben der kräf⸗ 
tigen Wahrung der nationalen Intereſſen bezeich n 
net der deutſche Klub als zweite Hauptaufgabe 
der „Deutſchen Zeitung“, jedem unlauteren Ge⸗ 
bahren auf wirthſchaftlichem und finanziellem Ge⸗ 
biete entſchieden entgegenzutreten. Auf den 
Straßen- Anſchlägen des kühnen Unternehmens, . 
welche mit Rieſen-Buchſtaben die Worte „Kampf 
gegen die Korruption“ zeigten, mußte dieſer 
„Kampf gegen die Korruption“ auf Befehl der 
Polizei überklebt werden, weil ſie darin eine auf 
Straßen -Anſchlägen unzuläſſige „Polemik“ ſag. 
Die Oberleitung der Zeitung hat, wie ſchon ge: N 
meldet, Dr. Heinrich Friedjung übernommen. Als 
Herausgeber zeichnet Ludwig Womorzynski, wel? 
cher außer der Adminiſtration den volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Theil leitet. 5 

Der heutige Pfingſtartikel des „Peſter Lloyd“, 
welcher hier bereits in telegraphiſchem Auszuge 
vorliegt, läutet die Friedensglocken und bringt 
drei bemerkenswerthe Verſicherungen. Es wird 
darin vor allem betont, daß die Beſtrebungen zur 
Errichtung eines ſelbſtſtändigen ungariſchen Heeres 
ſeit 1867 wohl einen Theil des Programms der 
Unabhängigkeits⸗Partei bilden, doch glaube dieſe 
Partei ſelbſt nicht an die Möglichkeit einer Ver⸗ 
wirklichung in abſehbarer Zeit, „während die 
Beziehungen der Bevölkerung zu den Mitgliedern 
der gemeinſamen Armee im größten Thelle des 
Landes ſich bis zur Herzlichkeit erwärmten“. Die 
zweite Verfiherung beſagt, daß Graf Andraſſy 
keineswegs als etwaiger Nachfolger Tisza's ange- 
ſehen werden wolle, da zwiſchen beiden in der 
Frage, welche als Veranlaſſung des früheren oder 
ſpäteren Rücktrittes Tisza's in den Vordergrund 
geſtellt wird, keine Meinungs⸗Verſchiedenheſt be⸗ 
ſtehe. Zum dritten wird verſichert, daß ſeitens 
der ungarlſchen Regierung nichts vorgefallen ſei, 
wodurch ſich die Armee gekränkt fühlen könnte, 
während andererſelts das kaiſerliche Handſchreiben 
an den Erzherzog Albrecht keineswegs als Spitze 
gegen Tisza ausgelegt werden dürfe, da es „'n 
einer durchaus richtigen, der ſtaats rechtlichen Ger 
ſtaltung der Monarchte entſprechenden Form ab⸗ 
gefaßt“ ſei. 73. 


Ki: 
Wien, 16. Juni. (Voſſ. Ztg.) Die Ro 
gierung hat heute im Abgeordnetenhauſe eine 
Schlappe erlitten. Gleich einer der erſten Poſten 
des Zolltarifs, die Beſteuerung von Melaſſe, 
führte die Differenz zwiſchen dem Anſatze der Re- 
gierung und dem Beſchluſſe des Hauſes herbei. 
Der Zolltarif ſchlug per 100 Kilogramm Melaſſe 
nur 25 Kr. (gegen 6 Fl. früher) vor; der Aus 
ſchuß änderte den Zollſatz und beſtimmte 1 Bl. 
Nun aber brachte heute der Czeche Katzl den un⸗ 
trag auf Erhöhung auf 1 Fl. 50 Kr. ein und 
begründete denſelben damit, daß der Import von 


hat den Reichstag wiederholt in früheren Jahren 
beſchäftigt, ſollte es abermals eingebracht werden, 
ſo konnte dies beim Beginn der Verhandlungen 
im vorigen Herbſt, ſpäteſtens aber, falls man es 
als eine Konſequenz der Neuregelung der Pen⸗ 
fionen betrachtet, vor mehreren Monaten, als dieſe 
geſichert war, vorgelegt werden. Wenn es jetzt 
geſchleht, angeſichts der von allen Seiten behaup⸗ 
teten Unmöglichkeit, den Reichstag nochmals in 
beſchlußfähiger Anzahl auch nur zur formellen 
Entſcheidung über den thatſächlich geſcheiterten 
Branntweinſteuerentwurf zuſammenzubringen, ſo 
beweiſt dies ſchlagend, in wie unzulänglicher, der 
erforderlichen Voraus ſicht entbehrender Art die 
parlamentariſchen Arbeiten ſeitens der Regierung 
vorbereitet werden. 

Auch wenn es an Zeit für die Erledigung 
der Vorlage nicht fehlte, würde dieſelbe aber jo, 
wie fie iſt, keine Aus ſichten haben. Der Stein 
des Anſtoßes, an welchem fie früher ſchelterte, iſt 
wiederum vorhanden. Zwar behauptet die von 
uns mitgetheilte Begründung, derſelbe ſei durch 
eine „Uebergangsbeſtimmung, durch welche ledig⸗ 
lich den thatſächlichen Verhältniſſen Rechnung ge- 
tragen wird“, aus dem Wege geräumt; das iſt 
jedoch keineswegs fo. Das Hinderniß des Zu⸗ 
ſtandekommens des Geſetzes beſtand früher darin, 
daß die Regierung die im Falle der Verehelichung 
zum Nachweis eines gewiſſen Vermögens verpflich⸗ 
teten Oſſiziere (Hauptleute und Lieutenants), jo 
lange fie nicht verheirathet find, von den Beiträ⸗ 
gen für die Wittwen- und Waiſen⸗Verſorgung 
befreien wollte, während jeder junge, unverheira⸗ 
thete Zivilbenmte dieſe Beiträge von feinem Ge 
balt bezahlen muß. Die angebliche „Uebergangs 
beſtimmung“ des gegenwärtigen Entwurfs beſteht 
nun darin, daß die Beiträge von den bezeichne⸗ 
ten Offizieren „bis nach erfolgter entſprechender 
Erhöhung der Gehälter nicht erhoben werden fol- 
len“. Das iſt, da eine ſolche Erhöhung vor der 
Hand nicht zu erwarten iſt, lediglich ein ande ⸗ 
rer Ausdruck für die Befreiung von der Beitrags- 
pflicht. 

Mai elner früheren Verhandlung des Gegen- 
ſtandes iſt aus der Mitte des Reichstags, um das 
Geſez im Jatereſſe der Ofſfiziersfamilten zu 
Stande zu bringen, ein ähnlicher Vermittelungs⸗ 
vorſchlag gemacht worden, wle der, auf Grund 
deſſen die Frage der Kommunalbeſteuerung der 
Offiziere jüngſt gelöſt und dadurch der Erlaß 
des neuen Penſionsgeſetzes ermöglicht wurde. Man 
bat vorgeſchlagen, daß die oben bezeichneten Dffi- 
ziers-Klaſſen ſtatt 3 nur 1½ Prozent des Ge⸗ 
halts als Beitrag zur Wittwen - und Waiſen⸗ 
Verſorgung zahlen ſollen. Ein rechtzeitig einge- 
brachter Entwurf, der ſich dieſe Beſtimmung an⸗ 
geeignet hätte, würde Ausſicht auf Erfolg gehabt 
haben ; die dem Bundesrath zugegangene Vorlage 
bat ſie nicht, und zu einer Amendirung im 
Reichstage dürfte es zu ſpät ſein. 

(Nat.-Ztg.) 

— Die nächſte Plenarſitzung des Reichstages 
wird keinenfalls vor dem 30. Juni, möglicher 
Weiſe erſt am 1. Zult ftattfinden. Auf die Ta- 
gesordnung wird die zweite Berathung der 
Branntweinvorlage geſetzt werden, welche voraus ⸗ 
ſichtlich in einer einzigen Sttzung durch Ableb⸗ 
nung der Vorlage erledigt wird. In parlamen- 
tariſchen Kreiſen wird angenommen, daß die Ab- 
ſicht der Regierung, auch die anderweitigen dem 
Reichstage zugegangenen Geſetzentwürfe zur Be 
rathung zu bringen, an der Beſchlußunfäbigkelt 
des Hauſes ſcheitern werde. Möglicher Weiſe 
wird bezüglich der neuerdings dem Reichstage zu⸗ 
gegangenen Literarkonvention mit Großbritannien 
eine Ausnahme gemacht, da dieſe zu einer mate- 
riellen Berathung leinen Anlaß giebt. Inzwiſchen 


hin in einer ungünſtigen Lage befindliche Zucker- 
induſtrie eine höhere Verwerthung für dieſes Ab⸗ 
fallprodukt finde. Sektionschef Baumgartner ſollte 
zwar die Regierungsziffer vertheidigen, er that 
dies aber jo unglücklich, daß er zu dem verzwei⸗- 
felten Schluſſe gelangte, daß man den Melaſſe-⸗ 
produzenten nicht ſo ſehr einen Schutz als einen 
Troſt gewähren wollte! Und der Leiter des Han- 
delsminiſteriums, Baron Puß wald, fand auch kein 
beſſeres Argument, als den neuerlichen Hinweis 
auf die Vereinbarungen mit Ungarn. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden überließ es der Gelegenheits Re⸗ 
ferent Meznik dem Haufe, ſich ſelbſt ein Urt hell! 
zu bilden. Dies geſchah denn auch und der 
czechiſche Antrag wurde faſt einſtimmig angenom: 
men. Herr von Dunajewoeki war nicht im Hauſe 
und erfuhr erſt ſpäter, als er ſehr fröhlich her. 
eintänzelte, von dem Unglück. Die feſte Abmachung 


der Ausſicht auf eine Uebergangs - Periode de- 


Melaſſe erſchwert werden müſſe, damit die ohne 


A 4 
5 mit Ur garn if alſo durchbrochen und nun fragt 
F es ſich, welche Folgen dieſer von den Czechen, 
8 alſo einer Regierungsfraktion, herbeigeführte Be⸗ 
ſchluß haben wird? Auf der „Linken“ ſprach man 
die Anſicht aus, daß nunmehr der ganze Zolltarif 
in Frage ſtehe, daß man das Haus ſchon in die⸗ 
ſer Woche vertagen und die Verhandlungen erſt 
B im Herbſte wieder aufnehmen werde, da es wegen 
0 der Kürze der Zeit zwecklos wäre, die Berathun⸗ 
f gen fortzuſetzen. Das Herrenhaus müßte die Zif- 
fer der Regierungsvorlsge wieder herſtellen, dann 
käme der Tarif zur nochmallgen Berathung an 
8 das Abgeordnetenhaus, deſſen Majorität aber 
durchaus nicht verläßlich wäre, und endlich würde 
N man doch nicht bis zum letzten Juni fertig wer⸗ 
den können. Die Offiziöſen von der „Rechten“ 
5 verſichern dagegen, daß die Ungarn die Erhöhung 
des Zolles für Melaſſe ſchon in ihrem eigenen 
AZntereſſe genehmigen und bei dieſer Poſt keine 
Schwierigkeit machen werden. Einen Erfolg hatte 
der Beſchluß aber doch ſchon; die Zollkommiſſion 
des Herrenhauſes, welche gerade beiſammen war, 
aals die Kunde von der Erhöhung kam, ging jo- 
fort auseinander. Mit großer Gemüths ruhe ſetzte 
0 ſodann das Haus die Berathung fort. Die 
Agrarler ſtimmten den Regierungsanſätzen enthu- 
ſtaſtiſch zu, weil ſie ſich davon einen Gewinn für 
die Landwirthſchaft verſprechen. Die Freihändler 
negirten dieſe Voraussetzungen, indem ſie nachzu⸗ 
weiſen ſuchten, daß wir im Inlande genug Ge⸗ 
treide haben, fremde Abſaßgebiete aber nicht ge⸗ 
winnen können. Die ſieben italieniſchen Süd⸗ 
tiroler hinwieder forderten, daß die Getreideein⸗ 
fuhr aus Italien nach Südtirol ganz zollfrei werde. 
Alle Amendements wurden aber abgelehnt und die 
Regierungsanſätze angenommen. 

Die Czechen ſind über dle dem deutſchen 
Schulverein vom Salzburger Landes- Präfldenten 
Grafen Thun kundgegebenen Sympathlebezeugungen 
wüthend und betrachten das als eine „Beleldi⸗ 
gung“ des Czechenthums, als eine Schwenkung in 
der Reglerungspolitik, kurz als einen Akt, welcher 
Revanche heiſcht. Und deshalb jubelten fie auch, 
als der Antrag Katzl angenommen wurde, was 
dem Miniſtertum doch keines alls angenehm ſein 
kann. In ihrem erſten Zorn hätten fie auch den 
Antrag Süß angenommen, aber bis Freitag wer- 
den ſie ſchon ruhiger werden. Auf der „Rechten“ 
meint man, daß Thun nur den Weiſungen des 
Miniſters Gautſch gefolgt ſei, denn er habe feine 
Anſprache verleſen, was eine frühere Vereinbarung 
mit dem Uaterrichtsminiſter vorausſetzin laſſe, und 
nicht nur mit dieſem, ſondern auch mit dem Gra⸗ 
fen Taaffe. Angeſichts der Verfolgungen, welchen 
der deutſche Schulverein in Böhmen und Mähren 
ausgeſet iſt und die beinahe zu deſſen Auflöſung 
geführt hätten, iſt das Benehmen des Salzburger 

Landespräſtdenten allerdings auffallend. Im La⸗ 
ger der Oppoſition denkt man nicht jo ſanguiniſch 
über dieſe „Schwenkung der Regierung”, wohl 
aber meint man, daß das Min iſtertum damit den 
antiſemitiſchen „Schulverein für Deutſche“ treffen 
wollte, der ſoeben in der Bildung begriffen iſt und 
ſich alle Mühe giebt, dem alten Schulverein die 
Ortsgruppen im nördlichen Böhmen, in Schleſien 
und Steiermark wegzuſiſchen. 
a Zu Pfingſten fand in Krakau ein Verbrüde⸗ 
—_  zungsfeft zwiſchen den Lemberger und Krakauer 
Demokraten ſtatt. Daſſelbe wurde von den Re- 
dakteuren der demokratiſchen Blätter dieſer Städte 
veranſtaltet und war ſehr zahlreich beſucht, auch 
von Jungruthenen. Die Spitze dieſer „Verbrü⸗ 
derung“ wendete ſich gegen die Adelspartei, welche 
heute in allen autonomen Körperſchaften, im Land⸗ 
tage und im reichsräthlichen Polenklub die Ober- 
hand hat und — wie die Demokraten öffentlich 
und feierlich erklärten — das Land feinem völli⸗ 
gien Ruin zufübrt. Es gab überaus ſcharfe Re⸗ 
den ſchon auf dem Bahnhobe und man fühlte ſich 
um jo weniger genirt, als der Adel und ſelbſt 
der Bürgermeiſter von Krakau, ülrigens ein Ma⸗ 
meluk der Adelspartei, ſich demonſtrativ fern hiel⸗ 
ten und ſogar die Polizei zur Ueberwachung der 
Demokraten aufboten. Wenn man bedenkt, daß 
Krakau bisher das Hauptquartier der Adels partei 
war und daß in Folge deſſen eine große Ent- 
fremdung zwiſchen Lemberg und Krakau beſtand, 
ſo muß nach der ſympathiſchen Aufnahme der oft- 
galtziſchen Gäſte konſtatirt werden, daß ſich die 
; ihen der Anhänger des Adels lichten und daß 
deſſen verhängnißvolle Uebermacht, wenigſtens in 
den Städten, einen Abbruch erlitten hat. Gewiß 
A, daß noch vor 10 Jahren eine dem Adel 
feindliche Demonſtration in der alten Königsſtadt 
Hläglich geſcheitert wäre. Heute iſt das anders 
geworden, und die Mißerfolge des Polenklubs, 
ſowie ſeine jämmerliche Haltung in der Frage des 
Petroleumzolles haben weſentlich zur Diskrediti- 
rung des Hochadels beigetragen. 


. Paris, 16. Juni. Der ſtatiſtiſche Stand 
der Dinge in Decazeville iſt jetzt: bejchäftigte Ar- 
beiter 1285, beanſtandete 232, fortgeſchickte 114. 
Vor der Kıifis beſchaftigte die Geſellſchaft 1500 
Arbeiter. Unter den jetzt beſchäftigten Arbeitern 
befinden ſich 100, die während der Arbeits einſtel⸗ 
lung angenommen wurden; die 346 Arbeiter, die 
obne Beſchäftigung find, haben zum größten Theil 
Drccazeville bereits verlaſſen und ziehen ins Land 
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sg ihre — Ideen zu verbreiten. Im Prozeß wegen 
Watrins Ermordung wurden bis jetzt 16 Zeugen 
vernommen: die einen beſtätigen die Wuth der 
Arbeiter gegen Watrin, die längſt vor dem Auf- 
ſtande das Schlimmſte befürchten ließ. Schon 8 
Monate vor Watrine Ermordung las Architekt 
HGaffard die Worte: „Wattin iſt verurtheilt.“ 
Andere Zeugen ſagen über die Mordſzene aus, 


bringen aber nichts Neues und mehrere Angeklagte 


* 


3 hinaus, um in den franzöſtſchen Fabrikgegenden 


erheben Einſpruch gegen ihre Ausſagen. Als Laur 
und der Bürgermeiſter von den Arbeitern bei Seite 
geschoben worden, eilte Laur zum Telegraphenamt, 
um dem Präfekt Nachricht zu geben; er war nur 
35 Minuten abweſend; als er zurückkam, war 
Watrin todt: ſo raſch wurde gehandelt. 

Paris, 16. Juni. Trotz der die öffentliche 
Aufmerkſamkeit immer noch feſſelnden Prinzen⸗ 
frage iſt die Anſprache, welche der heute von ſei⸗ 
nem Ausfluge in die Provinz zurückgekehrte Kriege ⸗ 
miniſter General Boulanger geſtern an die Df- 
fizierszöglinge der Reiterelſchule von Saumur, die 
faſt alle in den Jeſuitenſchulen erzogen und we⸗ 
gen ihrer antirepublikaniſchen Geſinnungen be⸗ 
kannt find, gehalten hat, nicht unbemerkt ge- 
blieben. Nach der üblichen Belobigung ſagte der 
Kriege miniſter: 

„Sie erinnern ſich wohl noch meenes an die 
Korps - Oberbefehlshaber gerichteten Rundſchreibens 
vom 1. Februar. Dleſes Rundſchreiben habe ich 
auch für Sie und die ganze Armee erlaſſen. Ich 
ſehe, daß Sie mich verſtehen und ich nicht nöthig 
habe, Ihnen den Wortlaut zu wiederholen, aber 
ich wünſche, daß Sie ſich mit dem Buch ſtaben und 
dem Geiſt odeſſelben bekannt machen. Ich will 
nicht Ihre Herzen prüfen, nicht in Ihrem Ge⸗ 
wiſſen leſen — das würde eine weder meiner 
noch Ihrer würdige Beſchäftigung ſein —, aber 
Sie werden es leicht begreifen, der Kriege miniſter 
bat, ohne des halb Politik treiben zu wollen, die 
Pflicht und das Recht, von allen Mitgliedern des 
Herres die höchſte Achtung für die Staatseinrich⸗ 
tung zu verlangen, welche ſich das Land, unſer 
aller Gebieter, aus freien Stücken gegeben bat, 
und bei feiner Gelegenheit werde ich gegen dieſe 
Pflicht verſtoßen. Hoffentlich iſt dieſes hler wohl 
verſtanden worden; ein für allemal ſei es geſagt 
und um niemals darauf zmückzukommen, ernenere 
ich Ihnen meine vollen Glückwünſche zu der guten 
Haltung der Reitereiſ bule.“ 

Heute Nachmittag fand die angekündigte 
Wallfahrt wach der Kirche des Sacré Cour auf 
Montmartre ſtatt. Der Feier ſtand Mſgr. 
Richard, der Koadjutor des Erzbiſchofs von Pa- 
ris, vor; faſt alle klerikalen Deputtrten. viele Se⸗ 
natoren — unter ihnen Buffet und Chrenelong, 
— die Abordnungen der katholiſchen Geſellen⸗ 
vereint, an ihrer Spitze Graf de Mun, und die 
der verſchſedenen religiöſen Ordensgeſellſchaften 
ſowi: viele Damen und Herren der ropaliſttſchen 
Partei waren anweſend. Der Gottes dienſt wurde 
in der vorläufig bergerichteten Kapelle abgehal- 
un. Nach dem Abſingen des „Sauvez Rome et 
la France au nom du saeré coeur“ hielt der 
Pfarrer Faches die Predigt und ſuchte zu bewei⸗ 
ſen, daß der Kultus der Jungfrau von Orleans 
und des heiligen Herzens Jeſu auch heute noch 
beſtihe, er ſei es, der Frankreich retten werde. 
„Beten wir,“ ſchloß Faches, „beſonders im gegen- 
wärtigen Augenblicke, wo Frankreich eine ſchreck⸗ 
liche Kriſis durchmacht, eine Kriſis, welche ſich in 
zwei Rufe zuſammenfaſſen läßt: Katholiztewus 
auf der einen, Freimaurerei auf der andern 
Seite! Mögen die Katholiien beten und der 
Sieg der Kirche wird ſicher fein. Mögen die 
Furchtſamen ſich mit den Eifrigen verbünden und 
die Läſſigen werden nachfolgen. Im Namen des 
heiligen Herzens rufe ich: „Es lebe Frankreich!“ 
Nach dieſer Anſprache beſuchten die Pilger die 
neue, noch nicht vollendete Kirche. Chesnelong 
hielt dort eine Ride, worin auch er den baldigen 
Sieg der Kirche ankündete und vorherſagte, daß 
Frankreich binnen kurzem nach Montmartre wall- 
fahren werde, um in der Kirche des Sacré Cocur 
Gott um Verzeihung für die ſeit 1789 began- 
genen Sünden anzufleher. Zum Schluß der Feier 
ertheilte Msgr. Richard den apoſtoliſchen Segen 

London 17. Juni. Die Aufhiſſung der 
franzöſiſchen Flagge auf den Neuen Hebriden hat 
in England einen allgemeinen Unwillen erregt, 
und die Leitartikel der Zeitungen lauten ebenſo 
gefahrdrohend wie zur Zeit des franzöſiſchen An- 
geiffs auf Tunis und Tonkin. Der „Standard“ 
äußert, es ſei unmöglich, ein zweites Beijpiel von 
gleicher Doppelzüngigkeit zu finden, wie es Frark⸗ 
reich in dieſem Falle geliefert habe. Die „Mor- 
ning Poſt“ ſchlebt die Schuld auf Gladſtone und 
das Kabinet, welches alles über ſich ergeben laſſe. 
Die „Times“ vervollſtändigt in einem Leitartikel 
die Veröffentlichung einer langen Depeſche des 
engliſchen Generalagenten von Viktoria an die 
engliſche Regierung, worin aue geführt wird, daß 
gemäß der auſtraliſchen Verbindungsakte Auftralien 
die Regelung der Veziehungen des auſtraliſchen 
Feſtlandes zu den Inſeln im Stillen Ozean zu- 
ſtehe und daher die Abtretung der Neuen Hebri- 
ben dem auſtraliſchen Rechte zuwiderlaufe, biejelbe 
alſo zu beanſtanden ſei! „Daily Telegraph“ 
meldet, Freycinet habe Lord Lyons gegenüber alle 
bisher getroffenen Maßnabmen als blos vorläuſig 
geltend bingeſtellt; die Aufhiſſung der franzöſt⸗ 
ſchen Flagge jei nur ein Zeichen, daß franzöſlſche 
Truppen auf den Inſeln anweſend jeien, die in 
deſſen nach Wtederherſtellung der Ordnung zurück 
gezogen werden würden. Dieſe Beſchönigung 
dürfte aber bejonbers für England, welches ſelbſt 
unter ähnlichen Bedingungen Egypten beſetzt hält, 
wenig beruhigend fein. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 19. Juni. Ein Miether, welcher 
feine für die Miethsſchuld haftenden Mobilien ge- 
gen den Willen des Vermiethers aus feiner Woh⸗ 
nung nach einer anderen Wohnung deſſelben Hau 
ſes ſchafft, unter Veräußerung derſelben an den 
Inhaber dieſer Wobnung, macht ſich dadurch nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, 2. Strafſenats 
vom 9. April d. J., in Preußen keiner rechts- 


widrigen Wegnahme feiner dem Bermiether ver- ſcheinendes Sprüchlein ein. 


pfändeten Sachen ſchuldig. 


Er ließ das Album 
wieder einpacken und — frankiren. Die engliſche 


— Im Bellevue-Theater eröffnet Sonntag Dame aber hatte nach Empfang der Sendung das 


die Primadonna von der kaiſerl. deutſchen Hof- 
oper in St. Petersburg, Frau Lina Glinsky- 
Falkmann, und Herr Karl Swoboda, 
der beliebte Operettentenor der Berliner, mit der 
„Fledermaus“ ein intereſſantes Gaſtſpiel. Herr 
Direktor Emil Schirmer ſpielt den Direktor 
Frank, bekanntlich eine jeiner großartigſten Meifter- 
ſchöͤpfungen. 

— Der Hausbiener eines größeren Galan⸗ 
teriewaarengeſchäfts in der Breitenſtraße wurde 
vorgeſtern in Haft genommen, weil er verdächtig 
iſt, ſeit längerer Zeit das Waarenlager ſeines 
Prinzipals beſtohlen zu haben. Gleichzeitig ſind 
bei verſchiedenen, der Hehleret verdächtigen Per⸗ 
ſonen Hausſuchungen vorgenommen worden. 

— Dem Oberförſter Söllig iſt die Ober⸗ 
förſterſtelle zu Altkrakow im Regierungsbezirk 
Köslin und dem Oberförſter Dunkelbeck die 
durch Penſtonirung des Oberförſters Schmalz er- 
ledigte Oberförſterſtelle zu Jakobshagen im Re- 
gierungsbezirk Stettin übertragen worden. 

— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer 3. — Sitzung vom 18. Juni. — Nur 
Bruderliebe war es, welche den 19 Jahre alten 
Steinſetzerlehrling Wilh. Wallow aus Höcken 
dorf zur Uebertretung des Strafgeſetzbuches ver⸗ 
anlaßt bat. Sein Bruder Friedrich hatte wegen 
Holzdiebſtahls eine Ztägige Haftſtrafe zu ver- 
büßen, derſelbe hatte jedoch gerade gute Arbeit, 
als die Ordre zur Strafverbüßung eintraf und 
jo entſchloß ſich Wilh. W., mit der Geftellungs- 
ordre nach Greifenhagen zu wandern und ſich 
dort für feinen Bruder in die Haftzelle einſchlleßen 
zu laſſen. Die Sache war ganz gut gegangen, 
man hatte — ohne Verdacht zu erregen — den 
Namen Friedrich Wallow in das Gefängnißregiſter 
eingetragen, und das ganze Manöver wäre wohl 
niemals entdeckt worden, wenn Wilh. Wallom 
nicht ſchon nach dem erſten halben Tage ſeiner 
Haft Heimweh bekommen hätte. Er ſehnte ſich 
beim Anblick der „dicken Graupen“ nach den 
„Fleiſchtöpfen von Muttern“ und ſchnell ent- 
ſchloſſen ließ er ſich bei dem Geſängniß⸗Inſpektor 
melden, dem er mittheilte, daß er nicht Friedrich, 
ſondern Wilhelm Wallow fei und erfolgte natür- 
lich hiernach ſeine ſofortige Entlaſſung. Doch 
nach § 271 des ©t.-©.-B. iſt Derjenige ſtrafbar, 
welcher bewirkt, daß eine falſche Thatſache, welche 
für Rechteverhältniſſe von Erheblichkeit iſt, in 
öffentliche Urkunden oder Regtſter eingetragen 
wird. Da Wilh. W. eine ſolche Eintragung in 
das Gefängnißregiſter verurſacht, hatte er ſich 
heute wegen Urkundenfälſchung zu verantworten 
und wurde er zu 3 Tagen Gefängniß verurtheilt. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
„Der Stabstrompeter.“ Große Geſangspoſſe in 
4 Akten. — Elyſiumtheater: Drittes 
Gaſtſpiel des Herrn Direktors Theodor Lebrun. 
„Herr und Frau Hippokrates.“ Luſtſpiel in 
4 Akten. 

Sonntag. Bellevuetheater: Erſtes 
Gaſtſpiel der Frau Lina Glineky-Falk⸗ 
mann vom katſerl. deutſchen Hoftheater in St. 
Petersburg und des Herrn Karl Swoboda 
vom Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber- 
lin. „Die Fledermaus.“ Operette in 3 Akten. 
— Elyſtumtheater: Viertes Gaſtſpiel 
des Herrn Direktors Theodor Lebrun. „Herr 
und Frau Hippokrates.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 

Bellevuetheater. In Vorbereitung: 
„Der Zigeunerbaron.“ 


G. Felix, Moskau 1812, Schauspiel. Ber 
lin, Steinthals Buchhandlung. 

Das Drama ſchtidert die gewaltige Kata⸗ 
ſtrophe, durch welche der unerſättliche treubrüchige 
Napoleonide niedergeworfen wird, mit lebenditzen 
Farben in edler Sprache, in Scenen, welche ſich ſehr 
gut leſen; ob dieſelben auch auf der Bühne einen Er⸗ 
folg haben werden, das ſcheint uns freilich zwei 
felhaft, dazu fehlt es dem Drama unſerer Anſicht 
nach an der ſpannenden, den Knoten ſchürzenden 
und dann überraſchend löſenden Entwicklung. 
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Vermiſchte Nachrichten. 

— Zwei hübſche Scheffel⸗Anekdoten leſen 
wir in der „Frkf. Ztg.“: Neben Scheffel wohnte 
in Heidelberg lange Zeit ein Flötiſt, der unauf- 
hörlich das Lied mit Variationen „Nach Sevilla!“ 
blies. Voll Verzweiflung ſchrieb ihm eines Mor- 
gens der Dichter: „Ich bin von Ihrer Sehn⸗ 
ſucht nach Sevilla im hoͤchſten Grade überzeugt, 
bitte Sie aber herzlichſt, ſich ſodald als moglich 
auf den Weg zu machen. Bis zur nächſten Sta⸗ 
tion will ich gern das Fahrgeld bezahlen.“ — 
Eine andere Scheffel-Anekdote bezieht ſich auf die 
Zudringlichkeit der Autographen - Sammler und 
-Sammlerinnen. Obgleich im Allgemeinen ſehr 
entgegenkommend gegenüber den zahlreichen An⸗ 
ſprüchen dieſer Art, für deren Erledigung der ge- 
alterte Dichter in ſeiner Radolfszeller Klauſe ja 
auch Zeit hatte, konnte ihm bisweilen doch auch 
der Geduldefaden reißen, wenn ſolche Bitten all⸗ 
zuſehr — der „Verſchämtheit“ entdehrten. So 
erhielt er eines Tages von einer Dame in Eng- 
land ein dickes Packet unfrankirt eingeſandt, für 
das der Dichter ziemlich viel Porto zu zahlen 
hatte Als Inhalt entpuppte ſich ein dickes Auto⸗ 
graphen Album mit einem Begleitſchrelben, das die 
Bitte um ein Autograph des berühmten Dichters 
ausſprach. Und der Dichter griff wirklich zur 
Feder und trug ein ihm für den Fall paſſend er⸗ 


Vergnügen, zu leſen: „Bildung macht frei”. 

— Nach dem hundertjährigen Kalender ſcheint 
das Jahr 1886 cine gute Ernte bringen zu ſol⸗ 
len, wenigſtens weiſen die ſogenannten „Bauern⸗ 
regeln“ für den Monat Junt darauf hin, indem 
fie trefflich auf das jetzige Jahr paſſen. Da heißt 
es: „Juni feucht und warm, macht den Bauer 
nicht arm.“ — Donnert's im Junt, geräth das 
Korn.“ — „Wenn im Juni der Norpwind weht, 
das Korn zur Ernte trefflich ſteht.“ — „O bei⸗ 
liger Veit (15. Juni), o reg'ne nicht, damit's 
uns nicht an Gerſte gebricht.“ — „Vor Johan- 
nistag keine Gerſte man loben mag.“ — „Ber- 
blüht der Weinſtock im Vollmondlicht, er feiſten 
Traub verſpricht.“ Hoffentiich hat der „Hundert⸗ 
jährige“ Recht! 

— Ein faſt unglaublicher Beweis für den 
Aberglauben, der noch immer in den Volksſchichten 
entlegener Kulturen herrſcht, wird aus Dabia, 
einem Flecken des Kreiſes Kolo im Gouvernement 
Kaliſch, berichtet. Am zweiten Oſterfeiertage, 
während das Volk in der Kirche zur Andacht ver⸗ 
ſammelt war, ließ ſich plötzlich der Angſtſchrei von 
der Straße vernehmen: „Der Antichriſt iſt in der 
Stadt, der heilige Markus hat den Antichriſt ge- 
ſchickt!“ Auf dieſen Ruf ſtürzte das abergläu⸗ 
biſche Volk ſofort zu den Ausgangsthüren dis 
Gotteshauſes, wobei einer den Andern nie derſtieß. 
Weder das Zureden einiger Beſonnener, noch die 
Stimme des Prieſters vermochten das bethörte 
Volk zurückzuhalten, erſt der Anblick einiger ohn- 
wächtiger Perſonen und die Unmöglichkeit, nach 
Außen zu gelangen, brachten das verzweifelte Volk 
wenigſtens theilweiſe zur Beſinnung. Und was 
war die Urſache des ganzen Vorfalls ? Ein Belo- 
cipediſt war durch den Ort gefahren und das ge⸗ 
wöhnliche Volk, welches dieſes Verkehrsmittel noch 
nicht kennt, bielt es für ein Machwerk des Teu⸗ 
fels und den darauf ſitzenden Jünger des Sports 
für den Anttisrift ! 

— Im Kaffechauſe.) „Geſtern lernte ich 
einen Herrn kennen, der Dir frappant äbnlich 
ſtezt, lieber Adolf.“ — Adolf: „Das glaube ich 
nicht. — Er ſieht Dir fo ähnlich, daß er mich 
ſogar bat, ihm fünf Gulden zu borgen.“ 

— Gindliche Zuverſicht.) Onkel Olto iſt 
zum Beſuch bei einem Neffen, der eine ſehr zabl⸗ 
reiche Familie beſitzt, und hat das jüngſte der 
Kinder, die kleine Anna, auf dem Arme. 

„Nun, Alfred,“ ſagte er zum älteſten Jun⸗ 
gen, „was meinſt Du, ſoll ich die kleine Ann a 
mit mir nehmen?“ 5 

Alfred: „Thu's nur, lieber Onkel, wir krie⸗ 
gen doch noch mehr.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 18. Junt. Die von Brennerelbe⸗ 
ſitzern und Spirttusintereſſenten der Provinz Po⸗ 
ſen gewählte Kommiſſion zur Hebung des Brenne- 
reibetriebes hat beſchloſſen, die Spiritusproduftion 
um 20 Proz. einzuschränken und die Brennperlode 
nicht vor dem 1. Oktober zu eröffnen. 

Wien, 17. Juni. Abgeordnetenhaus. In 
der heutigen Abend⸗Sitzung wurden auf den ein- 
ſtimmig gefaßten Antrag des Ausſchuſſes die be⸗ 
reits gemeldeten Anträge von Heilsberg und Krepig 
abgelehnt. Nachdem ſodann die Tarifklaſſen Mi⸗ 
neralien, Farbſtoffe und Gummi ohne Debatte un- 
verändert angenommen waren, begann das Haus 
die Debatte über den Petroleumzoll, welche mor- 
gen fortgeſetzt wird. 

Der japaniſche Prinz Fuſchumt reift morgen 
früh von hier nach Berlin ab. 

Wien, 18. Juni. Abgeordnetenhaus. In 
Beantwortung der Interpellation des Abg. Men- 
ger wegen der Vorgänge in Laibach ſtellte der 
Miniſterpräſident Graf Taaffe zunächſt verſchledene 
vom Interpellanten vorgebrachte Thatſachen rlch⸗ 
tig und konſtatirte, daß der Landespräſtdent alle 
zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung noth- 
wendigen Vorkehrungen getroffen, ſowle daß der 
Laibacher Gemeinderath durch feine Haltung wäh⸗ 
rend der Straßenexzeſſe die entſprechendſte Kor⸗ 
rektur ſeiner Beſchlüſſe vom 1. d. M. vorgenom- 
men habe; er (Graf Taaffe) vermöge daher eine 
Bedrohung der Ruhe und Ordnung durch die 


Haltung des Lalbacher Gemelnderathes nicht zu 


erblicken und bezweifle, daß dle Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs durch das Gebahren der zumeiſt aus Schü⸗ 
lein, Gaſſenjungen und Lehrbuben beſtehenden 
Menſchen anſammlung in Laibach ſich wirklich be⸗ 
leidigt und gekränkt fühlen, er weiſe übrigens auf 
die bereits verhängten und noch zu verhängenden 
Polizetſtrafen hin. (Beifall rechts.) Der Antrag 
Menger, über die Antwort des Miniſterpräſtden⸗ 
ten die Debatte zu eröffnen, wurde abgelehnt und 
bierauf die Berathung über den Petroleumzoll 
fortgeſetzt. 

Mons, 18. Junt. In Quaregnon und 
Flenu haben 600 Arbeiter heute Vormittag die 
Arbeit wieder aufgenommen. 

London, 17. Jun. Das Unterhaus nahm 
die dritte Leſung der Weinzollbill au. 

Petersburg, 18. Juni. Anläßlich des Ab⸗ 
lebens des Königs von Baiern hat der kaiſerliche 
Hof eine 24tägige Trauer angelegt. 

Atheu, 18. Juni. Die Deputirtenkammer 
nahm mit 30 Stimmen Majorität in dritter Re- 
jung die Vorlagen über die Reform der Wahl- 
geſetze an. 

Der Mintſterpräſtdent Trikupls brachte einen 
Öejepentwurf ein, durch welchen die Regentſchaft 
während der Abweſenheit des Königs dem Mini- 
ſterrathe übertragen wird. 
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